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Ein unbekanntes Kolberger Stadtſiegel. 
Von Erich Sandow, Königsberg i. Pr. 


Kretzſchmert, G. Kratz und R. Klempin?, H. Riemann? und 

O. Hupp* kennen für Kolberg ein älteſtes Siegel, deſſen freies Feld 
unter einem Schwibbogen Wellen zeigt, in denen zwei Fiſche (He⸗ 
ringe?) gegeneinanderſchwimmen, und darüber eine mehrtürmige 
Burg, in deren Toröffnung eine Biſchofsmütze ſchwebt. Die Um⸗ 
ſchrift lautet: SIGILLVM - BVRGENSIVM. DE. KOLBERGHE. 
Der Durchmeſſer dieſes runden Siegels beträgt ca. 75 mm. Die 
älteſten erhaltenen Exemplare dieſes Siegels hängen an einer Ur⸗ 
kunde vom 23. Juni 13025, in der der Rat die Statuten der Salz⸗ 
kochergilde feſtſetzt, und an einer Urkunde von 1329 um Februar 86, 
in der der Biſchof von Kammin einen Vergleich zwiſchen ſich und 
der Stadt Kolberg einerſeits und der Stadt Köslin mit ihren Bun⸗ 
desgenoſſen andererſeits beſtätigt. Das erſte Siegel iſt an roſa und 
gelben Schnüren befeſtigt, das zweite an einer Preſſel. Beide Siegel 
ſind aus grünem Wachs. Eine Nachzeichnung findet ſich bei O. Ru⸗ 
bow, Stadt und Feſtung Kolberg, Kolberg 1936, S. 5. Vielleicht 
iſt auch das auf einer Urkunde vom 5. Februar 12977 auf die 
Rückſeite als Verſchluß aufgedrückte, aber ſehr mangelhaft, nur in 
geringen Spuren erhaltene Siegel mit dieſen beiden gleichzuſetzen. 
Vom Siegelbild ſind hier nur die Turmſpitzen deutlich erkennbar, von 
der En die folgenden Buchſtaben S BVRG..S.... E 
KOLBERG... Das Wachs iſt naturfarben. In dieſer Urkunde 


1 Siegel und Münzen der Stadt 5 Koehnes Zeitſchrift für 
Münze, Seegel⸗ und Wappenkunde V (1845) S. 329 f. 

2 Die Städte der Provinz Pommern, Berlin 1865, 1 81. 

3 Geſchichte der Stadt Colberg, Colberg 1873, S. 5 

4 Die Wappen und Siegel der deutſchen Städte, 2. Heſt, Frankfurt a. M. 
1898, S. 18. — Derſ., Deutſche Ortswappen, Neue Reihe Heft 9, Preußen, 
ber W 16 vom ber Kaffee⸗ Handels⸗Geſellſchaft, Bremen 1936]. 

3 


4 
e P. U. B. VII S. 250 Nr. 4451. 


7 P. U. B. III S. 297 Nr. 1793. Nach en ER Auskunft des 
Archivs der Hanſeſtadt Lübeck vom 3. Juni 193 5 
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macht der Rat den Greifswaldern Mitteilungen über eine Gerichts- 
verhandlung gegen den des Mordes angeklagten Stromberg und 
bittet, da die Ankläger das zu Kolberg geſprochene Urteil geſcholten 
haben, in der Sache zu entſcheiden. 

Man nahm bisher an, dieſes ſei das älteſte Kolberger Siegel über⸗ 
haupt, das auch ſchon bei der Siegelankündigung einer Urkunde vom 
3. Juni 125773, deeren Siegel verloren iſt, gemeint geweſen ſei und 
das ſomit auch an all den andern erhaltenen Urkunden bis 1302 und 
ſpäter, deren Siegel verloren gegangen ſind, gehangen habe. 

Nun iſt uns aber an einer Urkunde vom 22. September 12738, 
die im Sächſiſchen Hauptſtaatsarchiv in Dresden aufbewahrt wird 
und in der der Kolberger Rat beurkundet, daß Gertrud, die Frau des 
Heinrich Römer, mit ihren Kindern den 12. Teil an einer Hofſtelle 
in Mühlhauſen i. Thür. vor dem Rat freiwillig aufgelaſſen hat, ein 
ganz anderes Siegel erhalten, das in der Siegelankündigung wie die 
übrigen Siegel als sigillum, in der Umſchrift aber als secretum, 
alſo als Sekretſiegel bezeichnet wird (ſ. die beiliegende Abbildung). 
Dieſes abhangende, an den Rändern allerdings beſchädigte Siegel 
aus naturfarbenem Wachs hat einen Durchmeſſer von etwa 60 mm. 
Das Siegelbild zeigt eine dreitürmige mehrzinnige Burg, in deren 
Doppeltor links ein auf einem Faltſtuhl ſitzender Biſchof (von Kam⸗ 
min) in vollem biſchöflichen Ornat mit der Mitra in der linken Hand 
einen nach außen gekrümmten Hirtenſtab hält und die rechte Hand 
zum Segnen erhebt, während rechts eine Heiligenfigur, wahrſcheinlich 
die Jungfrau Maria mit dem Lilienzepter in der Linken, jteht?. Die 
Umſchrit lautet: SECRETVM:BVRGENSIVM: IN C[OLBER]GHE. 
Die Burg, die über den Figuren baldachinartig aufgebaut iſt, be⸗ 
ſitzt in ihrem turmartigen Mittelſtück, das auf einem Bogen ruht, 
ein von drei Säulen getragenes Dach, zu deſſen beiden Seiten 
je ein dreizinniges Seitentürmchen aufragt. Die Bezugnahme auf den 
oberſten ſtädtiſchen Gerichtsherrn!? und den Bistums- und Stadt⸗ 
patron bzw. ⸗patronin trifft man auf Stadtſiegeln öfter ant!. . 

Wir haben alſo ſchon im 13. Jahrhundert wahrſcheinlich zwei 
Siegel in Kolberg nebeneinander, ein größeres und ein kleineres. Im 
allgemeinen kommt die Scheidung von Haupt⸗ und Sekretſiegeln 
erſt im 14. Jahrhundert auf !?, wobei das Sekretſiegel zunächſt meiſt 


"a P. U. B. II S. 40 Nr. 636. 
8 1 VI S. 354 Nr. 3976. Vgl. O. Riemann S. 39 und O. Doben⸗ 
ecker, Regesta.., historiae Thuringiae IV, Jena 1935, S. 138 Nr. 948. Ab⸗ 
ga des 18 Saprjunderts in der Univerfitätsbibliothek Halle, Ponickauſche 
Bibliothek Ms. Hist. 24 2 Stück V S. 1 
9 Über die Beizeichen der Maria vg 155 Franz von Sales Doyé, 
Heilige und . der römiſch⸗ katholiſchen Kirche J, Leipzig 1929, S. 762. 
Der Patron des Kolberger Kapitels war die Jun ngfrau Maria. Sie tritt zu⸗ 
ſammen mit dem Patron des Bistums Kammin, ne dem Täufer, zu 
auf einem ſpäteren Kolberger Stadtſiegel auf. Vgl. O . Huppa. a. O. S. 
10 Riemann S. 85. 
11 Th. Ilgen, e 2. Aufl., Berlin 1912, S. 46. — D. L. 
eee Hanbbüchl ein der Heraldik, Lauſanne 1930, S. 42. 
2 G. Seyler, Geſchichte der Siegel, Leipzig 1894, S. 100. — 
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auf der Rückſeite des Hauptſiegels als Gegenſiegel angebracht 
und erſt ſpäter ſelbſtändiges Siegel wurde. Dieſes Sekretſiegel 
war aber in der Regel erheblich kleiner als das Hauptſiegel, während 
bei den beiden Kolberger Siegeln die Größenunterſchiede nicht ſo 
bedeutend ſind!s. Das Sekretſiegel wurde neben dem Hauptſiegel 
im allgemeinen für Akte von geringerer rechtlicher Bedeutung ge⸗ 
braucht. Meiſt hatte es entweder dasſelbe Siegelbild wie das 
Hauptſiegel oder ein einfacheres. Das älteſte Kolberger secretum 
erſcheint in dieſem Falle ganz unerwartet reich geſtaltet. Wenn 
es an einer gerichtlichen Verlaſſungsurkunde wie der von 1273 
hängt und in der Siegelankündigung als sigillum bezeichnet wird 14, 
ſo kann es ebenſogut auch an den früheren Urkunden, deren Siegel 
ebenfalls als sigillum nostrum oder sigillum civitatis Colbergensis 
angekündigt werden, aber nicht erhalten ſind, gehangen haben. Auch 
unter ihnen betreffen einige Urkunden Rechtshandlungen ähnlicher 
Ich wie „Auflaſſungen !, 15, Empfangsbeſtätigungen 16 und Ver⸗ 
eihungen 17 

An den Urkunden über die Einigung mit der Kolberger Kol⸗ 
legiatkirche wegen der kirchlichen Rechte des Heiligen Geiſtkloſters 
vom 27. Auguſt 128218, an den Grenzvergleichen mit dem Kloſter 
Doberan vom 2. Februar 128719 und mit dem Kloſter Belbuck vom 
15. September 130520 und dem Grundſtückstauſch mit dem Kapitel 
babe 3. März 130321 mag wohl das große en gehangen 
aben. 


W. Ewald, GSiegelkunde, Leipzig 1914, S. 97. Auch Kolberg hat im 14. Ih. 
ein beſonderes Sehretfiegel, das Die Biſchofsmütze und zn zwei ſchräg 
gekreuzte Krummſtäbe über Wellen zeigt (vgl. Hu pp 18). 
3 Speyer hatte 25 l von 1 1 1 Größe wie das Haupt⸗ 
ſiegel! Bol. Ewald O. S. 11 
14 Es wäre Aldsdings auch möglich, daß tatfächtic die Abſicht beſtand, das 
große Siegel an die Urkunde zu hängen. Auch an einer Urkunde Wizlaws III. 
von Rügen 1318, in der ein sigillum angekündigt wird, hängt ein Se retſiegel. 
Vgl., N S. 130. P. U. B. V S. 403 Nr. 3225. 
15 P. U. B. II S. 40 Nr. 636 (3. Juni 1257). 
= P. U. B. II S. 47 Nr. 645 (25. Dezember 1257). 
17 P. U. B. II S. 63 Nr. 673, 674, S. 82 Nr. 703, S. 148 Nr. 800, S. 158 
Nr. 815, S. 192 Nr. 860 (1260 — 1268). 
18 479 f. Nr. 1241. 
I S. 3 Nr. 1411. 
S. 198 Nr. 2246. 
S. 83 Nr. 2084. 


= 


Die Dienſtgebäude des Generalkommandos 
des II. Armeekorps in Stettin. 
Von Erich Murawski, Stettin. 


Rund 100 Jahre iſt Stettin, das ſchon immer ein großer 
Truppenſtandort und früher bekanntlich auch eine wichtige und 
ſtarke Feſtung war, Sitz des Generalkommandos des II. Armeekorps. 
Man muß dabei allerdings einen Unterſchied machen zwiſchen dem 
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ehemaligen preußiſchen ll. A.⸗K., das von 1820 — 1919 beftand 
und während dieſer Zeit die Provinz Pommern als Kern, daneben 
aber auch Teile der Neumark und der Provinzen Weſtpreußen 
und Poſen mit wechſelnder Abgrenzung umfaßte, und dem II. A.⸗K. 
unſeres neuen Heeres, das ein Teil der Wehrmacht des Reiches 
iſt und mit dem 1. X. 1935 errichtet wurde. In der Zwiſchenzeit 
zwiſchen 1919 bis 1935 beſtand hier als eine Art „Erſatz“ für 
die alte Organiſation das Wehrkreiskommando II, das feinen 
Sitz ebenfalls in Stettin hatte und deſſen Funktionen auf das 
neue Generalkommando übergegangen ſind. Der Territorialbereich 
des neuen II. A.⸗K., eben der „Wehrkreis Il“ des Reiches, iſt 
naturgemäß weſentlich umfangreicher als der des ehemaligen preu- 
ßiſchen II. A.⸗K. und umfaßt nach dem heutigen Stande außer 
Pommern, einigen Teilen der Neumark, Kurmark und Grenzmark 
Pofen-Weftpreußen auch noch das geſamte Mecklenburg. Auch 
die Anzahl der unterſtellten Truppen und der Aufgabenkreis der 
Dienſtſtelle des Generalkommandos iſt erheblich größer geworden, 
als es früher der Fall war, wobei nicht vergeſſen werden ſoll, daß 
auch die wachſende preußiſche Armee ſ. Z. bereits einen ſtändig 
wachſenden Befehls⸗ und Aufgabenbereich für die Generalkom— 
mandos mit ſich brachte. Die Folge davon war die Vergrößerung 
des Stabes dieſer Dienſtſtelle, und daraus wieder ergab ſich auto— 
matiſch ein erhöhtes Raumbedürfnis für ihr Dienſtgebäude. So 
ſieht ſelbſtverſtändlich das Generalkommando von 1935 äußerlich 
und innerlich impoſanter aus als das von 1820. 

Das gilt auch für Stettin! Dennoch hat das Generalkommando 
hier faſt 100 Jahre auf dem gleichen Grundſtück, Königsplatz 2, 
bleiben können, weil zunächſt dort genügend Erweiterungsmöglich- 
keit vorhanden war. Die Baugeſchichte dieſes Gebäudes wird 
daher den weſentlichen Inhalt des folgenden Umriſſes abgeben, 
wobei ausdrücklich darauf hingewieſen wird, daß dieſes Gebäude 
im Augenblick bereits wieder eine neuerliche Veränderung durch 
Umbau erfährt. 

Durch eine der verſchiedenen Kabinettsorders Friedrich Wil- 
helms III. vom 3. April 1820, mit denen die äußere Friedens- 
Organiſation des preußiſchen Heeres endgültig neu geregelt wurde, 
war auch das pr. II. Armeekorps errichtet worden. Da der König 
aber den damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
(ſpäter König Friedrich Wilhelm WQ zum erſten kommandierenden 
General des neugebildeten II. A.-K. ernannte, wurde das neue 
Generalkommando außerhalb ſeines Territorialbereichs, nämlich in 
Berlin, eingerichtet und blieb auch dort bis 1838, obwohl eine 
ſpätere Kabinettsorder vom 23. Januar 1821 ausdrücklich beſtimmte, 
„daß die Stadt Stettin als der eigentliche Sitz des General- 
kommandos des 2. Armeekorps angeſehen werden foll*. Von 1838 
ab bis zur Gegenwart iſt Stettin dann allerdings auch Sitz des 
Generalkommandos geblieben, mit einer Unterbrechung von 1864 
bis 1870, als wieder ein preußiſcher Kronprinz. Friedrich Wil- 
helm (ſpäter Kaiſer Friedrich III.), das Korps führte, und mit Aus⸗ 
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nahme der „Reichswehr“ -Zeit von 1919 — 1935, als es kein General- 
kommando, ſondern ein Wehrkreiskommando gab. 

Im Jahre 1838 wurde als Nachfolger des Kronprinzen der 
Generalleutnant von Block kommandierender General des II. A.⸗K. 
und ſollte nun nebſt ſeiner Dienſtſtelle in Stettin untergebracht 
werden. Der damalige 1. Kommandant von Stettin, Generalleut- 
nant von Zepelin, ſandte ihm am 1. April 1838 ein Glück⸗ 
wunſch⸗Begrüßungsſchreiben“ in dem er aus berechtigter Sorge 
ſogleich auch die Unterbringungsfrage anſchnitt. Als langjähriger 
Kommandant kannte er die Stadt Stettin und ihre damaligen 
Möglichkeiten natürlich genau, war ſogar ſeit 1837 Ehrenbürger 
von Stettin und wußte daher, was er dem neuen Kommandierenden 
anbieten konnte. Das war allerdings nicht viel! 

„Im hieſigen Orte iſt ein ſolcher Mangel an geeigneten größe- 
ren Quartieren, daß es jetzt ganz unmöglich ſein würde, ein ſolches, 
wie es dem Range eines Kommandierenden Generals angemeſſen 
iſt, hier aufzufinden. Unter dieſen Umſtänden dürfte der einzige 
Ausweg ſein, daß des Königs Majeſtät die Gnade hätte, für Ew. 
Exellenz ein Haus ankaufen zu laſſen, wozu ſich in dieſem Augen- 
blicke eine gute Gelegenheit darbietet. Die Witwe des Kaufmanns 
Touſſaint iſt nämlich geneigt, ihr vor wenigen Jahren in ſchönen 
Verhältniſſen ganz neu erbautes, an der Ecke des weißen Parade- 
plaßes? und der Louiſenſtraße, dem Landeshauſe“ gegenüber belege- 
nes Wohnhaus von drei Etagen“ — (vgl. Abbildung 1) — „zu 
verkaufen. Dasſelbe iſt geräumig genug, um im hohen Parterre 
die Bureaux und Regiſtraturen aufzunehmen, und enthält in der 
belle Etage eine Reihe wohleingerichteter und decorierter Zimmer, 
ſowie die dritte Etage hinlänglichen Raum zur Unterbringung der 
Dienerſchaft etc. darbietet. Sollte es gewünſcht werden, ſo iſt die 
N Touſſaint auch bereit, ihr elegantes Mobiliar zu über- 
aſſen“. 

Es handelte ſich bei dieſem Vorſchlage um das Haus Luiſen- 
ſtraße 742 (ſpäter Nr. 1), das nach Ausweis des Adreßbuches von 
1838 der Wwe. Touſſaint, geb. Stephani, gehörte und als ſtatt⸗ 
liches „herrſchaftliches Haus“ anzuſehen war, denn es wohnten 
darin: General von Weyrach, Frau Oberlandesgerichtsrätin Ludolf, 
Stadtrat Heſſenland, Frau Kommerzienrätin Schultz. Leider iſt 
kein Bild dieſes Hauſes aus jener Zeit erhalten. Immerhin 
dürfte die Abbildung 1 bis auf den Eingang noch im Wefent- 
lichen die alte Faſſade zeigen, obwohl ſie erſt aus der Zeit um 
1860 bis 1890 ſtammen kann, da den Originalabzug eine Unter- 
ſchrift als „Palais des Kronprinzen“ charakteriſtert und Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, wie bereits oben geſagt, ſeit 1861 Statthalter 
25 8 und ſeit 1864 Kommandierender General des 

A.⸗K. war. 


1 Geheimes Staatsarchiv, Berlin, Akten des Gen.-Kdos. II. A.⸗K. 3, He. 
A Rep. 12 B 2a/l Blatt 32. 

jetzt „Königsplatz“. 

8 jetzt „Pommerſches Landesmuſeum“. 
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Da die Stadt Stettin durch die ausgedehnten Feſtungsanlagen 
ſehr beengt wurde, andererſeits aber ſeit dem Abſchluß der 
Freiheitskriege einen neuen Aufſchwung genommen hatte, iſt die 
im Schreiben des Generalleutnants von Zepelin angedeutete 
„Wohnungsnot“ durchaus verſtändlich. Er ſchließt ſogar feine 
Ausführungen mit einer Art Beſchwörung zu recht ſchnellem Ent- 
ſchluß: „Wenn jedoch dies das einzige disponible Haus iſt, was 
ſich ſogleich zur Aufnahme eines Kommandierenden Generals eignet, 
aber auch andere Käufer darauf reflectieren, fo ſtelle ich Ew. Er- 
ellenz ganz ergebenſt anheim, recht bald die nöthigen Demarchen 
zu machen, um die Acquiſition deſſelben zu bewirken, und ſchlage 
ich für dieſen Fall zur Betreibung des Geſchäfts den Intendanten 
Foß dero Armee-Korps vor, welcher des etwaigen Auftrages ſich 
gewiß mit großer Umſicht unterziehen wird“. General von Block 
erkannte die Dringlichkeit und antwortete ſogleich am 4. April, daß 
er das Angebot annehme. 

Nach Angabe von Berghaus“ wurde das Haus 1838 für 
49000 Taler erworben und als Kgl. General⸗Kommando mit einem 
Aufwand von 2000 Talern für dienſtliche Zwecke eingerichtet und 
möbliert. Im Laufe der Jahre erwieſen ſich eine Reihe innerer 
Umbauten als notwendig, ebenſo wie die Faſſade — durch äußere 
Zutaten — entſtellt wurde. So erhielt z. B. der Eingang in der 
Luiſenſtraße 1853 ein eiſernes Schirmdach, von dem Berghaus? ſtolz 
berichtet, daß die Vorlage dazu von Friedrich Wilhem IV. „eigen- 
händig“ gezeichnet worden ſei. Faſt genau 50 Jahre blieb das Haus 
Louiſenſtraße 1 alleiniges Wohn- und Dienftgebäude des Kom- 
mandierenden Generals, dann bedurfte es der Erweiterung. Da— 
für wurde nun das benachbarte Grundſtück Königsplatz 2 hinzu— 
genommen und mit dem erſteren vereinigt. 

Dieſes Haus führte früher die Nummer Königsplatz 826 und 
war 1826 vom Kgl. Oberpoſtamt (ſpäter: Direktion) erworben 
worden, das damals aus der Gr. Domſtraße dorthin umzog. Ab- 
bildung 2 zeigt im Hintergrund einen Teil dieſes Gebäudes. Man 
erkennt an der Eingangstür deutlich das Dienſtſchild der pr. Poſt. 
Die Wiedergabe ſtammt etwa aus der Zeit von 1850 1860. Der 
Militärfiskus erwarb 1875 das Haus, das dann zunächſt von 
1875—1887 als Kaſerne verwandt wurde, bis man es im Mai 1887 
zum Umbau abbrach und auf Grund einer Zeichnung vom 
29. VII. 1887 und des Bauerlaubnisſcheines vom 19. VIII. 1887 als 
Wohnung für den Kommandierenden General umbaute“. Am 
12. XII. 1887 erfolgte die Abnahme-Reviſion, und das Adreßbuch 
von 1889 führte es dann als Wohnhaus des Kommandierenden 
Generals auf, während das bisherige Haus in der Luiſenſtraße 
vollſtändig zu Dienſträumen für den Stab des Generalkommandos 


4 u. 5 Berghaus, Landbuch von Pommern und Rügen, Geſch. d. Stadt Stettin, 
II. Bd. S. 663/64. 

u.“ Akten der Städt. Polizeiverwaltung zu Stettin, aufbewahrt bei der 
Städt. Baupolizei. 
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beanſprucht wurde. Die Dienſträume dehnten ſich aber ſchnell noch 
weiter aus und beſetzten etwa fünf Jahre ſpäter auch die Parterre- 
räume des Hauſes Königsplatz 2, ſodaß dem Kommandierenden 
General nur noch der 1. Stock als Wohnung zur Verfügung ſtand. 

Im Jahre 1889 wurden dann beide Grundſtücke — Luiſenſtraße 1 
und Königsplatz 2 — mit einer einheitlichen neuen Faſſade im leider 
nicht ſehr glücklichen Geſchmack der Gründerzeit zufammengefaßt, 
fo wie fie mit unweſentlichen Abänderungen (Glasdach über dem 
Hauptportal und Balkon an der Seite des Königsplatzes) heute 
noch beſteht (vgl. Abbildung 3). Dieſe Einheits faſſade wurde am 8. II. 
1889 bei der Baupolizei beantragt, am 9. IV. genehmigt und war am 
21. X. 1889 zur Abnahme fertig’. Nun erfolgte auch eine Grundbuch- 
bereinigung, wobei das Grundſtück Luiſenſtraße 1 völlig gelöſcht und 
beide Grundſtücke ſomit als Königsplatz 2 neu eingetragen wurden. 

Bis zur Auflöſung des alten Heeres am 30. IX. 1919 blieb das 
Haus in dieſer neuen Verfaſſung Sitz des Generalkommandos des 
II. A.⸗K. und wurde ab 1. X. 1919 automatiſch Dienſtgebäude des 
neuen Wehrkreiskommandos II. und des Stabes der 2. Diviſton 
der neuen „Reichswehr“. Auch als das Wehrkreiskommando im 
Jahre 1933 ein neues Dienftgebäude bezog (vgl. unten), verblieb 
im alten Hauſe die nächſt wichtige militäriſche Dienſtſtelle Stettins, 
der Artillerieführer 2, zunächſt bis zur Errichtung der Kommandantur 
Stettin im Oktober 1935, auch Standortälteſter von Stettin. Seit 
dem 1. X. 1935 ift das Dienſtgebäude Königsplatz 2 Sitz der neu 
errichteten 2. Divifion des neuen Heeres der deutſchen Wehrmacht. 

Das mit dem gleichen Tage neu ins Leben gerufene II. Armee- 
korps aber verblieb in dem neugebauten Dienſtgebäude Richard- 
Wagnerſtraße 18 (an der Quiſtorp-Aue), das nach einem Entwurf 
des Architekten Steinmetz-Berlin in den Jahren 1932/33 errichtet 
und am 1. X. 1933 bezogen worden war (vgl. Abbildung 4). Durch 
die auf Grund der Wehrgeſetze von 1935 bedingte Anderung und 
Vergrößerung des Heeres und des Aufgabenkreiſes eines General- 
kommandos erfolgte bereits 1935 eine weitere Raumbeanſpruchung. 
So mußte für die Dienſtwohnung des Komm. Generals im April 
1935 die Villa Richard⸗Wagnerſtraße 21 gemietet, andererſeits mit 
dem 1. X. 1936 das Grundſtück Beethovenſtraße 18 als Dienftge- 
bäude B des Generalkommandos mit hinzugenommen werden. Dieſes 
Dienſtgebäude war urſprünglich für die Wehrkreisverwaltung II 
errichtet worden, die es von Ende 1925 bis zum 1. IX. 1936 bewohnte, 
um dann ihrerſeits in das 1935/36 neu erbaute Dienſtgebäude 
Friedrichshofer Weg 2 überzuſtedeln. 

Seitdem das II. A.⸗K. ſeinen Sitz in Stettin hat, alſo in dem 
ganzen Zeitraum von 1838-1937, hat es mithin vier Dienſtgebäude 
benötigt. Es iſt eine Zeit gewaltiger Entwicklung der preußifch- 
deutſchen Armee geweſen, und niemand kann wiſſen, wohin dieſe 
noch führt. Es war aber auch eine Zeit weitwirkender ſoldatiſcher 
Erziehungsarbeit, und das II. A.⸗K. iſt ſtolz darauf, hierbei in ent⸗ 
ſcheidender Weiſe mitgewirkt zu haben und noch mitwirken zu 
können zum Wohle des Vaterlandes. 
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Das Amt der Goldſchmiede zu Stralſund. 
Von Fritz Adler, Stralſund. 


Das Amt der Goldſchmiede zu Stralſund iſt ſeit dem ſpäten 
Mittelalter bis in das 18. Jahrhundert für das weſtliche Pommern 
diesſeits der Peene von größter Bedeutung geweſen. Eine bisher nur 
teilweiſe Überprüfung der kirchlichen Geräte in den Kreiſen Rügen, 
Franzburg⸗Barth und Grimmen hat nämlich ſchon jetzt ergeben, daß 
die überwiegende Mehrzahl der noch erhaltenen Abendmahlskelche, 
Patenen, Oblatendoſen und Kannen nachweislich in Stralſundiſchen 
Werkſtätten entſtanden iſtt. Die Stadt am Sunde war eben Jahr 
hunderte hindurch nicht nur der politiſche Mittelpunkt Weſtpom⸗ 
merns, ſondern auch ſein Kulturzentrum, wie bereits die Unter⸗ 
ſuchungen Karl Möllers gezeigt haben?. Zu dem gleichen Ergebnis wird 
die Darſtellung der Stralſundiſchen Edelſchmiedekunſt und ihrer 
Werke führen. Darum darf auch die Geſchichte des Goldſchmiede⸗ 
amtes der Stadt ein überlokales Intereſſe für ſich beanſpruchen. 

Der erſte Goldſchmied, namens Johannes, wird 1277 im älteſten 
Stadtbuch genannt?, und nach ihm laſſen ſich für die nächſten andert⸗ 
halb Jahrhunderte in Urkunden, Teſtamenten und Stadtbüchern 
immer wieder einzelne Goldſchmiedemeiſter nachweiſen. Das Beſtehen 
des Amtes jedoch, in dem alle Goldſchmiede organiſatoriſch zu— 
ſammengeſchloſſen waren, iſt erſt ſeit dem zweiten Viertel des 
15. Jahrhunderts urkundlich belegt. Trotzdem hat das Amt ohne 
jeden Zweifel ſchon viel früher beſtanden!“, wie der Vergleich mit an⸗ 
deren Handwerksämtern der Stadt ergibt, und es iſt nur dem un⸗ 
berechenbaren Zufall der Überlieferung zuzuſchreiben, daß wir ſo ſpät 
über das eigentliche Amt unterrichtet werden. Das gilt nicht nur für 
die Goldſchmiede, ſondern auch für die übrigen Handmwerkervereini- 
gungen Stralſunds, denn die erhaltenen Amtsrollen ſtammen erſt aus der 
zweiten Hälfte des 15. und vor allem dem 16. Jahrhunderts. Dieſe Tat- 
ſache iſt um ſo befremdender, wenn man erwägt, welches reichhaltige 


1 E. v. Haſelberg, Die Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stral⸗ 
ſund, Stettin 1881—1902, hat bei weitem nicht alle noch vorhandenen Silber- 
und Goldgeräte der Kirchen aufgenommen und grundſätzlich auf jede Angabe 
der Herkunft verzichtet. 

2 Karl Möller, Die Stralſunder Bildhauerkunſt des 18. Jahr- 
hunderts, in: Pommerſche Jahrbücher 27 (1933) S. 3 ff. 

3 Das älteſte Stralſundiſche Stadtbuch. Hrsg. v. F. Fabricius, 
Berlin 1872, S. 11 Nr. 136. 

4 Das Zweite Stralſundiſche Stadtbuch, bearb. v. R. Ebeling, Stral- 
ſund 1903, S. 283/84 führt 1313 die Namen von 16 Alterleuten auf, aller⸗ 
dings ohne Angabe ihres Gewerkes. An erſter Stelle wird dort ein Nicolaus 
Velin genannt, der im älteſten Bürgerbuch der Stadt 1323 als Zeuge er⸗ 
ſcheint. Die Eintragung dort heißt: Hinricus Westvalus aurifaber, cum eo 
Nicolaus Velin. (Beröffentlihungen der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Pom⸗ 
mern Bd. 1 H. 2, Stettin 1925, S. 23 Nr. 231.) Da Heinrich 1 old⸗ 
enge war und der Zeuge Nicolaus Velin ein Altermann, ſo kann es ſich 
155 nur um das Goldſchmiedeamt handeln, das demnach ſchon 1323 beſtanden 
aben muß. 

5 Die älteſte erhaltene Stralſundiſche Handwerksrolle iſt die der Gewand⸗ 
macher von 1419, und außer dieſer ſtammt nur noch die Rolle der Goldſchmiede 
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Quellenmaterial zur Stadtgeſchichte ſich ſeit dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts erhalten hat, und außerdem den Beſtand an überlieferten 
Amtsrollen in Städten wie Lübecks, Wismar? und Stettins mit dem 
Stralſunds vergleicht. So taucht die Frage auf, ob man nicht in 
Stralſund ungewöhnlich ſpät mit der ſchriftlichen Feſtlegung der 
Amtsgerechtigkeiten begonnen hat, eine Frage, die auf jeden Fall 
für die Rolle der Goldſchmiede bejaht werden muß, deren allmäh⸗ 
liche Entſtehung ſich noch genau erkennen läßt. 

Erſt mit dem Jahre 1435 laſſen ſich Amt und „broderſchop“ der 
Stralſundiſchen Goldſchmiede als geſchloſſene Organiſation nach— 
weiſen. In einer Urkunde vom 25. Juli d. 3. geben die Schaffer 
und Vorſteher des König⸗Artus⸗Hofes den Altermännern der Gold» 
ſchmiede, ihren Amtsbrüdern und deren Nachkommen in der Nikolai⸗ 
kirche, an der Südſeite hinter dem Ratsſtuhl und vor dem Stuhl der 
Goldſchmiede, den ungehinderten Gebrauch des Altares, der zu 
Ehren der Heiligen Drei Könige und des Heiligen Erasmus geweiht 
iſt, mit der Beſtimmung: „un moghen miſſen dar to holden laten 
vormiddeſt ereme eghene preſtere, wen id gadelik is, deme je ere 
almiſſen geve, ere eghene kellik bock ornate miſſewede apollen lichte 
un alle andere miſſetuch dar to tügen“. Sollten aber die Vorſteher 
des Artushofes den Altar für ſich zurückfordern, ſo kann das Amt 
alles, was es geſtiftet hat, zurücknehmen. 

Bereits ein Vierteljahr ſpäter kaufen die Goldſchmiede acht 
Morgen Acker auf dem Lüdershäger Felde, an deſſen vier Ecken ein 
großer Stein liegt, in den ein Kelch und ein Hammer eingehauen 
ſind. Sie verpachten das Land für 9½ Mark, von denen 8 Mark 
der Prieſter bekommen ſoll, der auf dem Altar die Meſſe lieſt, wäh- 
rend der Reſt der Pachtſumme für Oblaten und Wein zur Verfügung 
geſtellt wird. Außerdem erwerben ſie noch „buten der Bardeſchen 
ſyngelen achter den langen garden“ eine Heuwieſe, die jährlich drei 
Mark Wurtzins auf der Kammer gibt, welche ebenfalls für den 
Altar verwandt werden ſollen. Auch die Heuwieſe iſt an allen vier 
Ecken durch einen Stein gekennzeichnet, in den eine Hand und ein 
Kelch eingehauen ſind!0. 

Schon damals war der Altar reich ausgeſtattet, wie die fol⸗ 
gende Aufzählung in der Urkunde erkennen läßt: „In dat erſte ſunte 
Loyen bilde unde twe herlike lichte dar by; veer andere lichte in ener 
laden, bede denen to begenkniſſen; und in unſeme ſtole, dar wy 
aus dem 15. Jahrhundert. Die nächſtfolgenden Rollen ſind die der Nadler 
Anf, 16. Jahrh.), der Leinwandſchneider (1542), der Hutfilter (1543), der 

öpfer (1581), der Leinenweber (1583), der Schwertfeger (1591), der Bunt⸗ 
macher (1594) und der Fuhrleute (1594). 

C. Wehrmann, Die älteren Lübeckiſchen Zunftrollen, Lübeck 1864. 

" Joachim Brügmann, Das Zunftweſen der Seeſtadt Wismar bis 


BET des 17. Jahrhunderts, Mecklenburgiſche Jahrbücher 99 (1935) 
0. Blümcke, Die Handwerkszünfte im mittelalterlichen Stettin, in: Balt. 
Stud. A. F. 34 (1884) S. 105106. 
9 Stralſund, Stadtarchiv. Städt. Urk. 1435 Juli 25. Nr. 920. 
10 Stralſund, Stadtarchiv. Städt. Urk. 1435 Okt. 31. Nr. 924—926. 
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ynne ſtan, hebben wi malen laten ene ſlotaſtighe laden, un dar hebbe 
my ynne ligghende clenode und resſchop, dat dar blyve un denen ſchal 
in de ere un to deme denſte godes ... To deme erſten is in der 
laden van unſes amptes weghen: Een vorghuldet kelk myt der pa⸗ 
tene, een myſſal, viff ornate, veer corporale, dre pallen to deme al⸗ 
tare, twe tynne luchtere, veer appollen, drei dwelen, eene wynkanne, 
ene klocke un andere myſſetuch.“ Dazu wird an einer anderen Stelle 
in der Urkunde noch mitgeteilt, daß von den fünf Ornaten das eine 
in Gold geſtickt war und nur an den höchſten Feiertagen gebraucht 
wurde, ein in Silber gefticktes war für die Heiligen Apoſteltage be⸗ 
ſtimmt, ein anderes für die ſchlichten Sonntage, ein viertes für die 
Werktage und eines für die Faftenzeit. 

Dieſe Stiftungsurkunde des Altares der Goldſchmiede iſt mit den 
Siegeln der drei Alterleute Clawes Nantrowe, Hans Storſlegher 
und Matthias Bolhagen verſehen und ſoll in jedem Jahr am Tage 
des Heiligen Eligius (1. Dezember) im Amt verleſen werden. Sie 
iſt in drei Ausfertigungen erhalten, die von einander nur gering⸗ 
fügige Abweichungen aufweiſen. Nur auf einer dieſer Urkunden be⸗ 
findet ſich auf der Rückſeite noch ein Zuſatz, der in keinerlei Be⸗ 
ziehung zu der Stiftung des Altares ſteht. Es heißt da: 

„N. B. Vortmer ſo hebbe wi oldermanne der goltſme und dat 
ganſe amet engedrege unde gemaket ene erlike boleringhe, dat en 
jewelik goltſmit mach holden tve geſellen unde ene jungen, efte tve 
jungen unde ene geſellen unde nicht mer; weret ſake dat hir vol en 
tege dede unde dit ſo nicht en dede, de ſchal dat Loien vorbeten mit eneme 
liſpunt vyſſes to ewigen tiden vor uns unde unſe ewegen nakomelinge.“ 

Dieſe Aufzeichnung gehört ihrem Charakter nach ohne Zweifel 
in die Amtsrolle. Daß fie aber auf die Rückſeite der Stiftungs⸗ 
urkunde des Altares geſchrieben wurde, war deshalb notwendig, weil 
das Amt damals ſeine Satzungen noch nicht ſchriftlich in einer Rolle 
niedergelegt hatte, da man anderenfalls auf dieſe die Vereinbarung 
über die Lehrjungen eingetragen hätte. Um der neuen Beſtimmung 
für künftige Zeiten größeren Nachdruck zu geben, war ſie nicht nur 
von den oben genannten drei Altermännern gegeben, ſondern von 
allen übrigen Amtsmeiſtern unter Aufführung ihrer Namen, und 
zwar: Hans Hogedorp, Hans Scroder, Peter Bigger, Hans Beger, 
Jacob Speder, Drewes Honeman, Hans Trogeber und Clawes Hoge⸗ 
dorp. Somit zählte das Amt damals nicht weniger als elf Mit⸗ 
glieder. Wenn ſchon die Stiftung des Altares und feine reiche Aus⸗ 
ſtattung den Wohlſtand der Stralſundiſchen Goldſchmiede zu jener 
Zeit erkennen laſſen, ſo iſt andererſeits aus der nicht unbeträchtlichen 
Zahl der Meiſter auf die Größe des Amtes und deſſen Arbeitsmög⸗ 
lichkeiten zu ſchließent a. 

Nachdem aber mit jener Vereinbarung über die Lehrjungen auf 
der Rückſeite der Stiftungsurkunde von 1435 mit der ſchriftlichen 
Aufzeichnung der Amtsſatzungen begonnen war, entſchloß man ſich 


10 a In Roſtock wird 1569 die Zahl der Meiſter auf 9 feſtgeſetzt. Vgl. 
Fr. Crull, Das Amt der Goldſchmiede zu Wismar, Wismar 1887, S. 9. 
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bald darauf, ſämtliche Gepflogenheiten in einer Rolle zuſammenzu⸗ 
faſſen und feſtzulegen. Ihre Entſtehung iſt um 1450 anzuſetzen. 
Sie iſt den Goldſchmieden nicht vom Rat der Stadt erteilt worden, 
ſondern vielmehr hat das Amt ſie ſich ſelbſt gegebentt. 

Die Rolle zerfällt in zwei Hauptteile, deren erſter von der Er⸗ 
werbung der Meiſterſchaft handelt, während der zweite Teil Be⸗ 
ſtimmungen allgemeiner Art enthält. Wie ſehr damals bei den Stral⸗ 
ſundiſchen Goldſchmieden der Familiencharakter des Amtes ausge⸗ 
prägt war, geht aus den ſehr verſchiedenen Bedingungen hervor, 
welche an die Erlangung der Meiſterwürde geknüpft waren. So 
wurde ſtreng unterſchieden, ob der Geſelle ein Fremder, d. h. nicht 
aus dem Amt gebürtig war, und keine Meiſterwitwe oder ⸗tochter 
heiratete, oder ob er als fremder Geſelle ſeine Frau aus dem Amt 
nahm, oder ob er ſchließlich als Meiſterſohn im Amt geboren war. 

Der fremde Geſelle mußte bei einem Stralſundiſchen Meiſter 
ein Jahr, die ſog. Muthzeit dienen, bevor er das Amt „eſchen“ durfte. 
Das hatte dreimal hintereinander in Abſtänden von einem Viertel⸗ 
jahr zu geſchehen, und zwar zu Weihnachten, Oſtern, Johannis 
oder Michaelis. Zur Eſchung hatte er die Amtsbrüder mit Wein, 
Bier und dreierlei Kraut, nämlich Ingwer, Nelken und Paradies⸗ 
körnern zu bewirten, und nachdem er ſeinen „echtebref, dar he geboren 
is“ und feinen „denſtbref, dar he Left gedent heft“, vorgewieſen hatte, 
wurde ihm das Meiſterſtück aufgegeben. 

Das Meiſterſtück umfaßte im weſentlichen die gleichen Auf⸗ 
gaben, welche die Wismarſche Rolle von 138012 und die Lübecker von 
149213 dem künftigen Meiſter ſtellen t“, nämlich: einen einfachen 
goldenen Fingerring, „en par byworpe“, d. h. zwei ringartige Meſſer⸗ 
oder Dolchbeſchläge mit durchbrochenen Blättern, Schwibbögen und 
Tieren gearbeitet und mit Email verziert, und ſchließlich eine Spange 
(bretze), welche ein Geſchenk für die Braut zur Verlobung war, 
in die Buchſtaben geſchnitten wurden und zu der man ebenfalls 
Email verwendete!s. 


11 Stralſund, Stadtarchiv. Städt. Urk. Um 1450. Nr. 1134. (Die Datie⸗ 
rung der Urkunde ſtammt von H. Hoogeweg.) Somit dürfte die Stralſun⸗ 
diſche Goldſchmiede-Rolle die älteſte Pommerns fein, wenn man von der 
kurzen Aufzeichnung der Greifswalder Goldſchmiede aus den Jahren 1397 bis 
1418 abſieht, die nur einige Beſtimmungen über das Eſchen, die Köſte, das 
Harniſchgeld, den Geburts⸗ und Dienſtbrief und die Erwerbung des Bürger⸗ 
rechtes enthält und kaum als eigentliche Rolle anzuſprechen iſt (vgl. O. Krauſe, 
Die älteſten Zunftrollen der Stadt Greifswald, Greifswald 1898, S. 13 — 14). 
Stettin dagegen hat feine erſte Rolle 1549 erhalten (vgl. Monatsblätter der 
Geſellſchaft f. pomm. Geſchichte und Altertumskunde 47 [1933] S. 33) und 
Anklam 1568 (vgl. Heimatkalender Anklam 1936 S. 53 f.). 

12 Friedrich Crull a. a. O. S. 5 ff. 

13 C. Wehrmann, Die älteren Lübeckiſchen Zunftrollen S. 217. 

14 Johs. Warncke, Die Edelſchmiedekunſt in Lübeck und ihre Meiſter, 
Lübeck 1927, S. 32—33 hat zur Erläuterung des Lübecker Meiſterſtückes noch 
eine Reihe Parallelen zu den Meiſterſtücken in anderen hauptſächlich nord⸗ 
deutſchen Städten aufgeſtellt. 

16 Ernſt Grohne, Der mittelalterliche Schmuchfund von Bokel bei 
Bremervörde, Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 12 (1934) S. 225 bringt 
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Das fertige Meiſterſtück wurde, wohl bei der dritten Eſchung, 
vorgezeigt, und fand es den Beifall der Altermänner, ſo gingen dieſe 
mit dem Geſellen zu den Stadtkämmerern, wo ſein Geburts⸗ und 
Dienſtbrief vorgeleſen wurden und er 215 Mark Harniſchgeld zu 
zahlen hatte. Außerdem mußte ſich der junge Meiſter verpflichten, 
für 14 Tage einen Söldner zu unterhalten, „id ſy to lande efte to 
watere“, wenn es die Not der Stadt erforderte; dem Heiligen Eligius 
aber hatte er für 1 Mark Wachs zu ſtiften, falls er nicht in Stral- 
ſund gelernt hatte. 

Das waren die Beſtimmungen für den „fremden“ Geſellen. Hei⸗ 
ratete dieſer jedoch eine Meiſterstochter oder -witwe, jo wurden ihm 
bedeutende Erleichterungen bei der Erlangung der Meiſterſchaft zu⸗ 
geſtanden. Er brauchte das Amt nur einmal zu einem beliebigen 
Zeitpunkt zu eſchen, ohne dazu vorher ein Jahr die ſog. Muthzeit im 
Amt gedient zu haben. Die bedeutſamſte Vergünſtigung aber war, 
daß er von der Anfertigung des Meiſterſtückes befreit war: „ok en 
darf he nene ver ftucke werkes maken“. Die gleichen Vorteile hatte 
der Sohn eines Meiſters, der im Amt geboren war, ohne daß er 
die Verpflichtung hatte, eines Meiſters Tochter oder Witwe zu hei⸗ 
raten. Weder die Wismarer Rolle von 1380 noch die Lübecker von 
1492 enthalten eine derartige Vergünſtigung, ſondern in beiden 
Städten wird das Meiſterſtück von allen in gleicher Weiſe gefordert. 
Um ſo ſchwerer iſt es, eine befriedigende Erklärung für den Stral— 
ſunder Brauch zu finden. War das Meiſterſtück hier noch nicht allzu 
lange Zeit eingeführt und wurde ſeine Anfertigung zuerſt nur den 
„fremden“ Geſellen zur Pflicht gemacht, oder war damals der Fa⸗ 
miliencharakter des Amtes in Stralſund ſo ſtark ausgeprägt, daß ſich 
daraus die ungewöhnliche Vergünſtigung erklären läßt? 

Der zweite Hauptteil der Rolle enthält Beſtimmungen allge- 
meiner Art über die Schlichtung von Streitigkeiten, die vierwöchent⸗ 
liche Probezeit der Lehrjungen, die Ausſtellung eines Dienſtbriefes 
für die Geſellen, die Pflichten der beiden Schaffer ſowie des jüng⸗ 
ſten Meiſters; ferner Ermahnungen, gutes Silber und Gold zu ver— 
arbeiten und das Amt jederzeit zu ſtärken und nicht zu kränken; 
und ſchließlich wurde noch gefordert, daß derjenige, welcher Amts» 
bruder werden will, über „al jo uele egens gudes alſe des amptes 
rechticheit is“ verfüge, „un dat is alſo vele alſe vertich mark ſundes“, 
wofür er den Kammerherren zwei Bürger als Zeugen bringen muß. 

Seltſamerweiſe enthält die Rolle weder Angaben über die Quali⸗ 
tät des zu verarbeitenden Silbers noch über die Kennzeichnung der 
fertigen Stücke mit der Stadt⸗ und Meiſtermarke. Zwar ſchweigt 
ſich darüber auch die älteſte Wismarer Rolle aus, aber bereits in 
der zweiten Rolle von 1403 verlangt der Rat zu Wismar die Ver⸗ 
arbeitung von 14lötigem Silber!®, während Lübeck 1492 Silber zu 
15 Lot fordert. Die Einführung der Meiſtermarke dagegen ver- 


u. a. Abbildungen von „bretzen“, die zuſammen mit ſilbernen Hohlpfennigen 
und einigen edelmetallenen 5 1928 3 worden ſind. 
16 Friedrich Crull a. a. O. Anhang S 
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langten Lüneburg, Lübeck, Hamburg und Wismar zuerſt 1439 auf 
Grund einer gemeinſamen Vereinbarung, und 1463 beſchloſſen die 
genannten Städte, neben die Meiſtermarke künftig auch den Stadt⸗ 
ſtempel als Beſchauzeichen zu ſetzent7. So iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß die Stralſundiſche Rolle hierüber noch keine Angaben ent⸗ 
hält. Da ſich aber in der Kirche zu Poſeritz auf Rügen ein Kelch 
mit der eingravierten Jahreszahl 1489 befindet, der bereits das 
Sundiſche Stadtzeichen und die Meiſtermarke trägtts, ſcheint man 
ſich in Stralſund ſehr bald den Brauch der anderen Städte zu eigen 
gemacht zu haben. 

Faſt hundert Jahre iſt die älteſte Rolle der Stralſundiſchen 
Goldſchmiede aus der Mitte des 15. Jahrhunderts in Kraft ge⸗ 
weſen. Erſt 1544 entſchloß ſich der Rat, dem Amt von ſich aus eine 
Rolle zu geben, die aber nicht erhalten iſt. Aber bereits 1587 ſahen 
ſich Bürgermeiſter und Rat veranlaßt, den Goldſchmieden eine neue, 
in einigen Punkten verbeſſerte Satzung zu verleihen, welche bis zum 
Jahre 1779 die rechtliche Grundlage für die Tätigkeit des Amtes 
bleiben ſollte 9. 

In vielen Einzelheiten immer noch feſthaltend an dem mittel⸗ 

alterlichen Brauchtum, enthält die Amtsgerechtigkeit von 1587 zu⸗ 
gleich einige bedeutſame Neuerungen, die zum Teil ſchon in die ver⸗ 
loren gegangene Rolle von 1544 aufgenommen ſein mögen. Als 
Meiſterſtück wurde jetzt verlangt ein „drinckſchawer gedreven undt 
geſteken“, ein „goldenringk, ſo mit einem ſteine vorſettet und mit 
eſchmelteder Arbeidt ammelert“ und „en geſchneden ſegell, darin 
heim undt ſchiltt geſchnedenn“. Die Anfertigung des Meiſterſtückes, 
die im Haus eines Altermannes erfolgen mußte, wurde aber jetzt im 
Gegenſatz zum 15. Jahrhundert von jedem Geſellen gefordert. Trotz— 
dem konnte man ſich nicht ganz von der urſprünglichen Bevorzugung 
der im Amt geborenen oder ins Amt einheiratenden Geſellen frei— 
machen: dieſe erhielten nämlich für das Meiſterſtüch den ganzen 
Arbeitslohn erſtattet, während ſich die „fremden“ Geſellen mit dem 
halben begnügen mußten und die andere Hälfte dem Amt zufiel. Da⸗ 
gegen mußte jetzt jeder neue Amtsbruder an Stelle der ſeit den 
dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts abgeſchafften bzw. ſehr ein⸗ 
geſchränkten Amtsköſte ein Kleinod von wenigſtens 8 Lot guten 
Silbers ſtiften 0. 

Über die Qualität des Silbers beſtimmte der Rat, daß zu Schalen 
und „ſtope“ das Silber zu 15 Lot, zu Gürteln, „vorhangelſe, hechte“ 
zu 14 Lot zu verarbeiten ſei. In der Rolle von 1587 wird auch aus⸗ 
drücklich jedem Meiſter zur Pflicht gemacht, jede Arbeit, welche aus 
ſeiner Werkitatt herausgeht, mit feiner eigenen Marke zu zeichnen, 


7 Wilhelm Stieda, Hanſiſche Vereinbarungen über Fe Ge⸗ 
werbe im 14. und 15. Jahrhundert anſiſche Geſchichtsblätter 1886, S. 
s E. v. Haſelberg, Die Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stral⸗ 
ſu nd, 28 4, "Stettin 1897, S. 317-318. 
Stratfund, Stadtarchiv. Städt. Urk. 1587 Auguſt 1. Nr. 2531. 
15 Fritz Adler, er uber der Stralſundiſchen Handwerksämter, 
Monatsblätter 47 (1933) S 
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und darauf die Stadtmarke ſchlagen zu laſſen „von deme, den ein 
Rath dartho geſettet und de dartho ſynen Eidt gedan hefft, dem 
einen glick als dem anderen tho donde, undt dem ſchal men geven 
vor ene lödige Marck Silbers einen Schillingk“. Zweifellos war 
dieſe Beſtimmung über die Stempelung bereits in die Rolle von 1544 
aufgenommen. 

Die 1587 feſtgeſetzte Qualität des zu verarbeitenden Silbers 
wurde in den folgenden Jahrhunderten verſchiedentlich herabgeſetzt. 
Das Amt und der Rat einigten ſich 1640 auf 13lötiges Silber, und 
1755 begnügte man ſich ſchließlich mit 12lötigem. Der Rat beſtellte 
von ſich aus 1655 den Altermann Antonius Hein zum „Silber- 
probierer“, der dafür Sorge tragen ſollte, daß die Ratsbeſtimmungen 
betr. die Qualität des Silbers und die Stempelung genaueſtens durch⸗ 
geführt würden 21. 

Die Amtsrolle von 1587 enthält ſchließlich noch die Beſtimmung, 
daß jeder Meiſter zwei Geſellen und zwei Jungen halten darf. Dar⸗ 
aus kann wohl mit Recht gefolgert werden, daß die Goldſchmiede 
damals noch keinen Mangel an Aufträgen hatten. Vielmehr hat 
ſich das Amt vom 15. bis zum 18. Aahrken dert ohne Zweifel eines 
gewiſſen Wohlſtandes im allgemeinen erfreut. Das laſſen auch die 
Erinnerungsſtüche an einzelne Meiſter erkennen, welche ſich erhalten 
haben: der ſchöne Wangelſtein von Herman Schelandt von 155022, 
das Epitaphium von Valentin Lafferd von 1591 in der Nihkolai⸗ 
kirche?s und das Teſtament des Altermannes Antonius Hein von 
164924. Wie unt aber das Amt als Ganzes noch in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in Blüte ſtand, läßt am deutlichſten das ſchöne 
Geſtühl der Goldſchmiede in der Nikolaikirche erkennen, das in den 
Jahren 1735 bis 1740 entſtanden ijt?. 

Dann ging die gute Zeit der Stralſundiſchen Goldſchmiede ihrem 
Ende zu. Die nicht unbeträchtlichen Aufträge, welche bisher neben 
den Privatleuten die Kirche und die Innungen erteilt hatten, blieben 
nach und nach aus. Dieſe Wandlung ſpiegelt mehr oder weniger die 
letzte Rolle des Stralſundiſchen Goldſchmiedeamtes von 1779 wider?®, 

Die Erlangung der Meiſterwürde wurde jetzt in gewiſſem Grade 
erleichtert und die einſt damit verbundenen großen perſönlichen 
Koſten ganz weſentlich eingeſchränkt. Auf die „Mutzeit“ wurde 
völlig verzichtet, ſodaß jeder Geſelle nach ſeiner Meldung ſofort zum 
Meiſterſtück zugelaſſen werden mußte, und das „Meiſtergeld“ ſetzte 
man alles in allem auf 12 Rtlr. feſt und verbot ausdrücklich bei einer 
Strafe von 25 bzw. 50 Rtlr. jede Meifter- und Altermannsköfte. 


21 Albert Dinnies, Corpus luris Opificiarii Stralsundensis Vol. II 
S. 221 ff. (Stralſund, Stadtbibliothek Hſ. 69). 

22 Jetzt im Stralſundiſchen Muſeum für Vorpommern und Rügen. 

23 E. v. Haſelberg, Die Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stral⸗ 
ſund H. 5, Stettin 1902, S. 490. 

24 Stralſund, Stadtarchiv. Teſtamente H. 4. 

25 Möller a. a. O. S. 46—48 und S. 123. g 

26 Rolle der Goldſchmiede von 1779 Juli 7. Städt. Urk. Nr. 3045. 
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Welches geradezu unglaubliche Ausmaß dieſe noch zu Anfang des 
17. Jahrhunderts hatten, ſodaß ſie beſonders für den jungen Meiſter 
eine kaum tragbare finanzielle Belaſtung bedeuteten, zeigt die Ge⸗ 
ſchichte des Greifswalder Goldſchmiedeamtes 7. 

Beim Meiſterſtück unterſchied man künftig zwiſchen Meiſtern 
und Goldarbeitern, deren Arbeitsgebiete in der Weiſe gegeneinander 
abgegrenzt waren, daß jene Gold und Silber, dieſe nur Gold ver— 
arbeiten durften und demzufolge ſich mit der Herſtellung von Ringen, 
Knöpfen, Doſen und dergleichen „Galanteriewaren“ zu begnügen hat⸗ 
ten. Die Meiſter mußten eine große ſilberne Deckelterrine in ge- 
triebener Arbeit verziert anfertigen, einen goldenen mit Steinen be⸗ 
ſetzten Ring und ein ſilbernes Petſchaft mit eingeſchnittenem Wappen 
und der dazu gehörigen Helmzier. Von den Goldarbeitern verlangte 
man dagegen eine „Kopfblume von Demanten“, einen „doppelten 
en cramoiſi gefaßten Ring“ und ein „gradiertes Petſchaft“. 

Im Gegenſatz zu den ſtrengen Vorſchriften früherer Zeiten war 
es künftig jedem Meiſter jetzt frei geſtellt, wieviel Lehrjungen und 
Geſellen er in ſeinem Betrieb beſchäftigte, wodurch natürlich die 
Konkurrenz innerhalb des Amtes verſchärft und der urſprüngliche 
Familiencharakter desſelben allmählich zerſtört werden mußte. Allein 
darin wurde dieſer noch gewahrt, daß Meiſterſöhne und Geſellen, 
die ins Amt einheirateten, nur das halbe Meiſtergeld zu zahlen 
brauchten. 

Das Silber ſollte zu 12 Lot verarbeitet werden und wie bisher 
von dem prüfenden Altermann mit dem Stadtzeichen, dem Pfeil mit 
oder ohne Kreuz, verſehen werden, während als Merkzeichen des 
Goldſchmiedes die Anfangsbuchſtaben feines Namens gefordert wur⸗ 
den. Wünſchte aber ein Käufer hochwertigeres Silber als vor⸗ 
geſchrieben verarbeiten zu laſſen, ſo mußte in dieſem Falle neben das 
Stadtzeichen noch die den Feingehalt des Silbers beſtimmende Zahl 
von 13, 14 oder 15 Lot geſetzt werden. 

Bezeichnend für die ſpätere Entwicklung des Goldſchmiedehand⸗ 
werkes im 19. Jahrhundert iſt ſchließlich noch die ausdrückliche Be⸗ 
ſtimmung, daß jeder Meiſter nur von ihm ſelbſt hergeſtellte Waren 
verkaufen durfte, was in früheren Zeiten eine Selbſtverſtändlichkeit 
war, und es verboten wurde, anderswo angefertigte Arbeit zum Ver⸗ 
kauf zu bringen. Offenbar ſetzte ſchon damals die Entwicklung vom 
Handwerker zum Händler ein, der zufolge ein paar Jahrzehnte 
en die alte bodenſtändige Tradition auch dieſes Handwerkes auf- 

örte. 

Welche Bedeutung aber einſt die Stralſundiſchen Goldſchmiede 
für den größten Teil Weſtpommerns gehabt haben, erweiſen neben 
der langen Reihe der Meiſter am deutlichſten die noch erhaltenen 
Werke, unter denen ſich aus dem 16. und 17. Jahrhundert Arbeiten 
befinden, die den Vergleich mit den beſten Erzeugniſſen der Edel- 
ſchmiedekunſt nicht zu ſcheuen brauchen. 


27 Rudolf Wiſſel, Des alten Handwerks Recht und Gewohnheit 
Bd. J, Berlin 1929, S. 182—183. 
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Mitteilungen. 


Unmittelbar vor dem Ausdruck dieſes Heftes unſerer Monats- 
blätter erreicht uns die traurige Nachricht, daß unſer hochverdientes 
langjähriges Ehrenmitglied, der Altmeiſter unſerer pommerſchen Ge- 
ſchichtsforſchung Studiendirektor i. R. Prof. D. Dr. Martin Wehr- 
mann am 29. September d. Is. in Stargard nach kurzem Leiden ver- 
ſtorben iſt. Eine eingehende Würdigung ſeines Lebens und umfaſſenden 
Wirkens, das mit unſerer Geſellſchaft ſo außerordentlich eng verbunden 
iſt, kann daher erſt im Novemberheft der Monatsblätter erfolgen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Korvettenkapitän 
a. D. Stadtrat Oskar Leiſtikow, Halle / Saale; Johannes Hoff mann, 
Greifswald; Bibliothek der Ordensburg Kröſſinſee, Falkenburg: 
Muſeum für pommerſche Altertumskunde, Neuſtettin; Dberfeld- 
meiſter Gerhard Schulz Ranck, Swinemünde; Profeſſor Dr. B. Samt- 
leben, Braunſchweig; Oberlandwirtſchaftsrat Gerhard Boehmer, 
Berlin-Lichtenwerder. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Hotelbeſitzer Robert Huwe, 
Kallies; Landesfinanzamtspräſident a. D. Rudolf Ueberſchaer, Stettin: 
Oberſt a. D. Georg von Wedel, Stargard / Pom.; Konfiftorialpräfident 
i. R. Dr. Karl Goßner, Podejuch b. / Stettin. 


Verſammlungen. 


Ortsgruppe Stettin. Montag, den 25. Oktober 1937, 
20 Uhr, im Goldenen Saal des Pommerſchen Landesmuſeums: Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Fritz Rörig- Berlin: Altdeutſchland und die Entſtehung der 
Oſtſeeſtädte. 

Montag, den 15. November 1937, 20 Uhr, im Goldenen Saal 
des Pommerſchen Landesmuſeum: Dr. Wilhelm⸗Käſtner⸗ Greifswald: 
Die geſtaltenden Kräfte der mittelalterlichen Baukunſt in Oſtpommern 
(mit Lichtbildern). 


Montag, den 13. Dezember 1937, 20 Uhr, im Goldenen Saal 
des Pommerſchen Landesmuſeums: Dr. Ruth-Kiel: Thomas Thorild und 
Ernſt Moritz Arndt, zwei germaniſche Vorkämpfer gegen die Ideen der 
franzöſiſchen Revolution. 


Ortsgruppe Stargard i. Pom. Freitag, den 15. Okto- 
ber 1937, 20¼ Uhr, in der Aula der Mittelſchule am Neuen Tor: 
Studienaſſeſſor Dr. Bollnow Stettin: Die Anfänge des deutſchen Städte⸗ 
weſens in Pommern (mit Lichtbildern). 

Der Nachdruck des Inhalts dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. — Schriftleitung: 
Achivaffiftent Dr. Branig, Stettin, Karkutſchſtr. 13 (Staatsarchiv). — Oruck von Herrcke & Lebe 


ling in Stettin. — Verlag der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde in Stettin. 
Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 
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